
Von Matthias Kolb

Idar-Oberstein – Es waren die Bilder aus
Butscha,die fürDanielGayvielesveränder-
ten. Im April 2022 sieht er ein Video: Es
zeigt einen Mann, der in dem Vorort der
ukrainischenHauptstadtKieweinFahrrad
durchdieStraßenschiebt. Erbiegtumeine
Ecke, dannwerden aus russischen Panzer-
fahrzeugen Schüsse abgefeuert, und der
Mann liegt tot am Straßenrand. Das Bild
hat sich Daniel Gay ins Gehirn gebrannt –
und der Gedanke: „Verdammt, das kann
auchhier bei unspassieren.Wennso etwas
Grausamesgeschieht, dannwillmanwehr-
haft sein, oder?“

Und so steht er, der knapp 20 Jahre zu-
vor aus Überzeugung eben nicht zur Bun-
deswehr ging, sondern Zivildienst leistete,
Ende April auf einer Schießanlage in Idar-
Oberstein. In den ausgestreckten Armen
hält er eine Pistole vom Typ P8. Gay trägt
Flecktarn, Ohrenschutz und eine 15 Kilo
schwereSchutzweste.AlsderAusbilderne-
ben ihm „Kontaktstellung“ ruft, zielt Gay
auf die sogenannte Zonenscheibe und
drückt ab. Erst wird aus fünf Metern Ent-
fernung geschossen, später aus zehn und
15Metern.

Der halbe Tag auf der Schießanlage ge-
hört zu einem kaum bekannten Pro-
gramm, das die Bundeswehr seit 2019 an-
bietet. Es ermöglicht „Ungedienten“, also
Männern und Frauen, die bisher keinen
Wehrdienst geleistet haben, Soldaten der
Reserve zu werden. Das bedeutet, dass sie
anschließendeinigeTageoderWochenpro
Jahr an Übungen teilnehmen werden –
und dass sie bereit sind, im Kriegs- oder
Spannungsfall Kasernen zu bewachen
oder Verwundete zu transportieren.

Laut Bundesverteidigungsministerium
habenindenerstenvier Jahren,alsobisEn-
de 2022, insgesamt „912 Soldatinnen und
Soldaten“ die Ausbildung abgeschlossen.
Für2023habe sichdieZahlder Interessen-
ten imVergleichzumVorjahr„mehralsver-
doppelt“: 482 Zivilisten wollen in diesem
Jahr Reservisten werden.

Für die Bundeswehr mit ihrem chroni-
schen Personalmangel ist das ausnahms-
weisemal eineguteNachricht.DasZiel, die
Truppenstärke bis 2031 von derzeit
183000 Soldaten auf 203000 zu erhöhen,
hältnichtnurEvaHögl,dieWehrbeauftrag-
te des Bundestags, für nahezu unerfüllbar.
Die Zahl von knapp 500 Neu-Reservisten
pro Jahr genügt nicht, um die Lücken zu
schließen–und angesichts enormerBüro-
kratie und fehlender Infrastruktur sind
demWachstum ohnehin Grenzen gesetzt.

Mit PistolenundGewehrenhatteDaniel
Gay zuvor wenig zu tun. Als Geschäftsfüh-
rer einerWerbeagentur sitzt er viel im Bü-
ro,daherschätzteer sichauchnichtals „be-
sonders fit“ ein, bevor er sich entschloss,
Reservist zu werden. Gay ist einer von 33
Männern und vier Frauen, denen das Lan-
deskommando Rheinland-Pfalz 2023 das
nötige Fachwissen vermittelt. Der Jüngste
ist 21, der Älteste 62 – und eigentlich sind
sie Intensivmediziner, Handwerker, Inge-
nieure oder Studierende.

Es haben sich längst nicht alle wegen
des Kriegs gegen die Ukraine entschieden,
künftig zeitweise Uniform zu tragen. Eini-
gehabenbeiderFlutkatastrophe imAhrtal
gesehen, wie wenig sie helfen können –
und zugleich, wozu dagegen die Bundes-
wehr in der Lage ist. Viele zieht die Kame-
radschaft an und der Wunsch, sich für die
Gesellschaft zu engagieren. Nur eben bei
der Armee und nicht bei der Freiwilligen
Feuerwehr, dem Technischen Hilfswerk
oder einer Hilfsinitiative.

InRheinland-PfalzdauertdieersteHälf-
te der Ausbildung zehn Tage, und in dieser
Zeit sind die Neulinge im „Lager Aulen-
bach“aufdemTruppenübungsplatzBaum-
holderuntergebracht. ZwölfMänner teilen

sich eine Stube, geweckt wird gegen fünf
Uhr, und der Unterricht endet selten vor 21
Uhr. „Viel Zeit zum Nachdenken bleibt an
so vollgepackten Tagen nicht“, berichtet
Gay in einer Pause auf dem Schießstand.
Der 38-Jährige versucht es aber trotzdem,
denn er dokumentiert auf dem Blog unge-
dient.de seinenWeg in die Bundeswehr.

Für diesen Weg hat er einige Zeit ge-
braucht: 315 Tage vergingen vom Abschi-
cken der Bewerbung über die Sicherheits-
überprüfung bis zum „Einrücken“. Im Fe-
bruar nannte er das Verfahren im Ge-
spräch mit der SZ „undurchsichtig, lang-
wierig und komplex“. In seinemBlog heißt
es etwa: „Nicht nur bei der Beschaffung
hat die Bundeswehr ein bürokratisches
Problem.“ Es wirkt bizarr: Da wollen Leute
zu einer Armee, der Zehntausende Solda-
ten und Soldatinnen fehlen – und müssen
dann „zäh und hartnäckig“ sein, um über-
haupt kommen zu dürfen, wie Gay
schreibt. Mit seiner Website will er auch
verhindern, dass künftige Kameraden zu
früh aufgeben.

Also verfasst er Checklisten, wie viele
Wochen es etwa dauert bis zur Musterung
und wannman beimKarrierecenter nach-
fragen sollte. Er verlinkt Videos von diver-
sen Bundeswehr-Websites, erklärt akri-
bisch unzählige Abkürzungen und wie
man seine Kriegsdienstverweigerung wi-
derruft – nämlich mit einer E-Mail an das

BAFzA, das zuständige Bundesamt für Fa-
milie und zivilgesellschaftliche Aufgaben
in Köln. Wer länger durch den Blog klickt,
der ahnt: Was Organisation und Struktur
angeht, muss Gay von den Soldaten nicht
mehr viel lernen.

Die Herausforderungen sind denn auch
andere. Auf alle Rekruten und Rekrutin-
nen wartet ein Fitnesstest mit Dauerlauf,
Sprints und Schwimmen. Sie lernen die
Grundlagen des Völkerrechts ebenso wie
das Marschieren im Gleichschritt als Teil
des Formaldiensts. „Irgendwann ging mir
das monotone ‚Links, zwo, drei, vier‘ in
Fleisch und Blut über“, berichtet Gay.

Diese Disziplin war besonders wichtig
auf dem Appellplatz, auf dem die Gruppe
nachdreiTagen ihrGelöbnisablegtundfei-
erlicherklärt: „Ichgelobe,derBundesrepu-
blik Deutschland treu zu dienen und das
Recht und die Freiheit des deutschen Vol-
kes tapfer zu verteidigen, sowahrmir Gott
helfe.“ IndenGesprächenaufderSchießan-
lage in Idar-Oberstein beschreiben viele
den Moment als emotional, auch weil bei
der Feier Familienmitglieder dabeiwaren.

Ein 50-Jähriger, der nur – im Bundes-
wehrjargon – „Schütze Leif“ genannt wer-
densoll, ist ebenfallswegendesrussischen
Angriffskriegs hier. „Es erschüttert mich,
was in der Ukraine passiert. Mein Sohn ist
zehn Jahre alt, und ich will, dass der eben-
so in Freiheit aufwächst wie ich und nicht

den Preis dafür bezahlt, dass meine Gene-
ration sich hat einlullen lassen“, sagt er.

Eben hat er mehrere Runden mit dem
Sturmgewehr G36 geschossen, liegend
ebenso wie kniend, und stets unter den
strengen Blicken der Ausbilder. Nun trinkt
er Kaffee aus einemMetallbecher und be-
richtet, dass er in München Geschäftsfüh-
rer einer Agentur sei und gerne jage. Er
schätzt, dass zwei Drittel seiner Kollegen
und Freunde seine Entscheidung gut fin-
den: „Einige sind auch erschrocken, weil
dadurch der Krieg plötzlich sehr nah
kommt.“

Ihre Eltern seien besorgt gewesen, als
sie von ihren Plänen erfuhren, erzählt
Schütze Theresa. Sie fürchteten, dass ihre
Tochter an Auslandseinsätzen teilnehmen
muss, sagt die 28-Jährige. Seit sie ihnen
abererklärthabe,dassReservistendiesak-
tiv wollen und einem Auslandseinsatz zu-
stimmen müssen, seien die Eltern beru-
higt.Theresastudiert interkulturelleKom-
munikation und hat ein Praktikum beim
Zentrum Operative Kommunikation der
Bundeswehr gemacht, wo militärisches
Führungspersonal für Auslandseinsätze
vorbereitet wird. Danach wollte sie die
Truppe besser kennenlernen.

Diese werde in der „linken Blase“ ihrer
Uni sehr kritisch gesehen, aber ansonsten
seien die meisten Reaktionen positiv. Das
Programm sei anstrengender als gedacht,

erzählt sie lachend: „Es ist aber erstaun-
lich, mit wie wenig Schlaf man durchpo-
wern kann.“ Auch für sie war das Schießen
nichtneu,denn imRahmendesSportange-
bots ihres Auslandsemesters in England
war sie Mitglied in einem „shooting club“
und schoss regelmäßigmit der Pistole.

Gerade im Umgang mit Waffen herr-
schen strenge Regeln: Vor dem ersten
Schuss wurden Gewehre und Pistolen ge-
reinigt, zerlegt und zusammengesetzt. Zu-
demging es zuvor in den „Schießkino“-Si-
mulator.UndbeidiesemThemawarenAn-
sagen und Konsequenzen besonders klar.
„Ich musste Liegestütze machen, weil ich
eine Patrone fallen ließ“, sagt der 21-jähri-
ge Schütze Konrad. Ungerecht findet er
diesnicht, denngenaudiese Strafewar an-
gekündigt worden. Der raue Umgangston
unddie strengeHierarchiebeiderBundes-
wehr waren für viele neu. „Es wird einem
gesagt, was getan werden soll“, berichtet
SchützeKonrad beimMittagessenmitGu-
laschsuppe und Wackelpudding. Dann
muss er los, denn der Ruf „Kommando zü-
gig“ beendet die Pause. Weil die Ausbilder
selbst Reservisten sind, finden sie oft den
passendenTon,meint DanielGay. Sein Fa-
zit: „EsgabkeineSchikaneoderungerecht-
fertigtes Gebrüll.“

Verantwortlich für die Ausbildung ist
Oberstleutnant Heisam El-Araj, Stabsoffi-
zier für Reservistenangelegenheiten im

Landeskommando Rheinland-Pfalz. Die
Reservisten seien eine „mehr als sinnvolle
Ergänzung der aktiven Armee“, sagt er,
denn: „Zu einer einsatzbereiten Bundes-
wehr gehört auch eine einsatzbereite Re-
serve“. ImKriegs- oderSpannungsfall hät-
te diese die Aufgabe, unter anderem Flug-
häfen oder Kraftwerke zu bewachen; „Ob-
jektschutz“ heißt der Fachbegriff. Auch
das Nachschubwesen oder die Logistik
würden Reservisten übernehmen.

Oberstleutnant El-Araj sieht den gro-
ßen Vorteil des Programms darin, dass es
so gelingt, „Leute, die mit beiden Beinen
im Leben stehen, für die Truppe zu gewin-
nen“. Man wolle den Teilnehmenden „so
viel soldatischesHandwerkszeugwienötig
vermitteln“. Die ehemals Ungedienten
sind laut El-Araj nach ihrer Ausbildung,
die insgesamt 164Stundendauert, für eine
Heimatschutzkompanie vorgesehen –
dortsolldiemilitärischeAusbildungfortge-
setzt und vertieft werden.

Allerdings sehen manche Leute aus der
Bundeswehr das Programm auch kritisch.
„So bekommenwir nicht die Leute, die wir
benötigen“, sagt einReservist, dernament-
lich nicht genannt werden will und in ei-
nemanderenBundesland in einerHeimat-
schutzkompanie ehemals Ungediente be-
fehligt. Denen fehle es oft an der nötigen
Fitness, stattdessen sei die „Waffenaffini-
tät“ hoch. Teilweise kämen die Neulinge
am ersten Tag mit teurer Ausrüstung, die
sie selbst besorgt hätten, in die Kaserne.

„Wennjemandmit45plötzlichDeutsch-
land verteidigen will und sich vor allem
fürs Schießen interessiert, werde ich skep-
tisch“, sagt er und äußert auch Zweifel an
der Sicherheitsüberprüfung. Diese sei
nichtmehrals einFragebogen,der zuHau-
se auszufüllen sei. Davon könne keine Re-
de sein, erklärt ein Sprecher des Militäri-
schen Abschirmdienstes (MAD): „Die Sol-
dateneinstellungsüberprüfung stellt si-
cher, dass Personen, die bereits behördlich
wegen Gewaltgeneigtheit, Extremismus
oder Terrorismus aufgefallen sind, nicht
an einer Kriegswaffe ausgebildet werden.“
Um den Fragebogen auszufüllen, muss
sich jeder Bewerber identifizieren – und
die Daten, auf die der MAD zugreift, sind
umfangreicher als jene aus dem polizeili-
chen Führungszeugnis.

Natürlich, gibt der kritische Reservist
zu, sei noch vieles im Aufbau. Er fragt sich
vor allem, ob es die Bundeswehr gewähr-
leistenkönne,dassmöglichstvieleNeu-Re-
servisten engagiert an möglichst vielen
Übungen teilnehmen und ein zwischen
denBundesländern vergleichbares Niveau
erreichen. Dieses sei gesunken, seit 2011
dieWehrpflichtabgeschafftwurde.Objekt-
schutz klinge simpel, sei aber hochkom-
plex, gibt er zu bedenken – und die Reser-
visten und Reservistinnen seien dabei
eben auch bewaffnet. Für ihn steht fest: Es
brauche ein Dienstjahr, verpflichtend für
MädchenundJungen,beidemdieBundes-
wehr eineOption sei. Nur sokönneüber ei-
ne Generation hinweg etwas aufgebaut
werden – nämlich dass die Armee ihr
schlechtes Imageabstreifeundwiederbrei-
ter in der Gesellschaft verankert sei.

Eine Dienstpflicht für alle fände auch
Daniel Gay sinnvoll: „Neben der Bundes-
wehr gibt es nochandere Institutionen, die
dringend helfende Hände benötigen.“ Er
hält es für unumstößlich, dass dieBundes-
wehr wachsen muss. Eine Wiedereinfüh-
rung der Wehrpflicht sei aber angesichts
geschlossener Kasernen und abgebauter
Strukturen unmöglich. Nun freut er sich
auf Teil zwei der Ausbildung, die im Juli
stattfindet. Natürlich wird es ihn schmer-
zen, seine Frau und seine drei Töchter lan-
ge nicht zu sehen, aber er zweifelt nicht an
seiner Entscheidung: „Wir brauchen die
Bundeswehr, unddieBundeswehr braucht
uns – für unser aller Sicherheit.“

Als „Ungedienter“ auf dem Schießstand: Das Programm, das die Bundeswehr seit 2019 anbietet, macht’s möglich. FOTO: STEPHAN DINGES

Die Zahl der

Interessenten

hat sich in diesem

Jahr verdoppelt

Die Spätzünder
Sie sind Handwerker oder arbeiten in Werbeagenturen. Nun lassen sie sich von

der Bundeswehr als Reservisten ausbilden. Warum machen die Leute das?

„So bekommen wir

nicht die Leute, die

wir benötigen“, sagt

ein Reservist
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